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Für jeden, der das Licht im Leben sieht oder danach sucht.


Möge das Licht der Sterne, dir Träume schenken,


deine Hoffnungen beschützen und dir Licht in der Dunkelheit spenden.


Möge das Licht der Sterne,dir Mut geben, Freude bringen


und die Angst vor den Schatten in der Finsternis nehmen.


Möge das Licht der Sterne dein Herz berühren


und es mit Liebe und Freundschaft füllen.




Eines Tages,


trafen sich die Schöne und das Beast


unter einem Meer aus Sternen,


um gegen die Mächte der Dunkelheit zu kämpfen.
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PROLOG - UNIVERSUMSLEGENDEN


In den Sternen stand es geschrieben, leuchtend am dunklen Firmament. Eine Geschichte, wie man sie nur aus Märchen kennt.


Worte, die von zauberhaften Wesen und Magie erzählen. Legenden über Helden aus strahlendem Licht und Wesen, deren Finsternis die Welt in Schatten versinken ließ.


Jeder Stern am Firmament stand für einen funkelnden Moment in der Geschichte und gemeinsam ergaben sie das Universum, das es nun zu entdecken gab. Doch wo Licht war, war auch Dunkelheit, denn das Eine konnte ohne das Andere nicht bestehen.


So schickte der Sternenkönig – Herrscher über die Galaxien – seinen hellsten und mächtigsten Stern zur Erde, um den Menschen dort einen Funken Hoffnung zu schenken. Der Stern sollte ihnen die Flamme des Mutes bringen, welche das Feuer neu entfachte, damit sie niemals aufgaben gegen die Dunkelheit zu kämpfen.


Ein Licht, welches sie leiten würde und ihnen den Weg zeigte, wenn sie diesen aus den Augen verloren hatten. Dieser Stern kämpfte mit den Menschen, in deren Herzen die Flamme des Universums brannte.


Sie kämpften gegen die Finsternis, damit diese das Licht der Sterne nicht gänzlich verschlang. Doch die Schatten breiteten sich immer weiter aus und waren nicht länger aufzuhalten.





1 - GEWITTERGEBRÜLL


Der Nebel des nächtlichen Traumes hing noch immer in ihren Gedanken. Wieder hatte Finya von diesem strahlend schönen Mädchen in dem silbergrauen Kleid geträumt. Das Mädchen stand auf einem Hügel und ihr schneeweißes Haar wehte in der sternenklaren Nacht. Wie eine Porzellanpuppe, die zerbrechen würde, wenn man sie berührte.


Finyas Herz klopfte aufgeregt bei ihrem Anblick. Es war, als würde sie dieses Mädchen kennen. Doch noch nie hatte Finya ihr Gesicht gesehen. Denn immer wenn sie auf das fremde Mädchen zuging, entfernte sie sich weiter von ihr. Nacht für Nacht dasselbe Spiel. Finya quälte der Gedanke, sie niemals erreichen zu können. Warum nur kam dieses Mädchen so oft in ihren Träumen vor? Weshalb wurde sie von ihrem Geist jede Nacht auf ein Neues heimgesucht? Was hatte er für eine Bedeutung? Oder war es tatsächlich nichts weiter als nur ein Traum?


Finya schlug die Augen auf und blickte in den Sternenhimmel, der ihre Zimmerdecke zierte. Solch schwere Gedanken an diesen frühen Morgenstunden. Ihr Kopf brummte von der Karussellfahrt, die Angst, Neugier und Aufregung dabei in ihr hinterließen.


Entschlossen, das Karussell anzuhalten, schob sie die Erinnerungen an den Traum beiseite und sah konzentriert an ihre Decke. Der Blick in ihr eigenes kleines Universum besänftigte ihre aufgewühlte Gefühlswelt und sie kam zur Ruhe, so wie immer, wenn sie die Sterne sah.Die Sterne funkelten und strahlten an der Decke, wie kleine Diamanten, die man dort befestigt hatte. Finya liebte diesen Anblick am Morgen, der ihr das Gefühl gab, sie befände sich in ihrer eigenen kleinen Galaxie.


Sie liebte die Sterne und das Universum. Stundenlang konnte sie den Sternenhimmel betrachten und sich dabei in ihren Gedanken verlieren. Wenn sie sich in der Nacht nicht zwischen den zahllosen Sternen verlor, versank sie am Tage in ihren Träumereien. Sie unterdrückte ein Gähnen und wäre am liebsten im Bett geblieben. Frühes Aufstehen lag ihr einfach nicht, schon gar nicht an einem Samstag, aber da am Montag das neue Schuljahr begann, musste sie wohl dennoch in den sauren Apfel beißen. Sie hatte nämlich noch jede Menge Schreibwaren auf ihrer Einkaufsliste stehen, die sie besorgen musste. Seufzend ergab Finya sich ihrem Schicksal, schlüpfte aus dem mollig warmen Bett und in ihre Hausschuhe.


Wie ein Zombie schlurfte sie zur Zimmertür und öffnete diese mit einem leisen Knarzen. Das gleißende Licht im Flur blendete sie und für einen kurzen Moment wollte sie die Tür wieder zuschlagen und sich einfach nur unter ihrer Bettdecke verkriechen. Sie fühlte sich wie ein Vampir bei Tageslicht. Vermutlich stand sie schon in Flammen und würde gleich zu Asche zerfallen. Tapfer kniff sie die Augen zusammen und schirmte das Licht mit ihrer Hand ab, blinzelte ein paar Mal bis sie sich schließlich daran gewöhnt hatte.


Der Flur war Licht durchflutet und die dunklen Holzdielen schimmerten in ihrem warmen Braunton mit orangenen und goldenen Lichtflecken. Unten in der Küche hörte sie bereits das Klappern von Geschirr. Ihre Großtante Annie war wie immer früh auf den Beinen, dafür beneidete sie Finya ein wenig, aber sie selbst war einfach kein Morgenmensch. Schleichend machte sich Finya auf den Weg, morgens hatte sie es nie sonderlich eilig. Und so lange keine anderen alarmierenden Geräusche aus der Küche zu hören waren, musste sie sich auch nicht beeilen.


Sie fand ihre Tante, wie vermutet, in der Küche vor. Einen Moment blieb sie im Türrahmen stehen und beobachtete amüsiert das muntere Treiben. Tante Annie war bereits im vollen Gange und rührte einen Teig in der Schüssel zusammen. Finya hoffte inständig, dass es ein Teig für Muffins war. Diese waren abgöttisch gut und Finya lief schon bei dem Gedanken an den warmen süßen Teig das Wasser im Mund zusammen.


»Tante Annie, was wird das denn, wenn es fertig ist? Musst du denn so einen Radau am frühen Morgen machen?«, grummelte Finya müde hinter ihr.


Tante Annie drehte sich zu ihr um. Sie sah aus wie das blühende Leben, so als wäre sie goldbraun aus dem Toaster gesprungen. Finya war eher das Marmeladenbrötchen, das mit der bestrichenen Seite auf dem Boden lag und hoffte, niemals aufstehen zu müssen.


»Guten Morgen, Liebes«, flötete ihre Tante und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


Finya erwiderte es, allerdings sah es wohl eher nach einer Grimasse aus. Nachdem sie keine Lust mehr hatte, wie ein Paket in der Tür zu stehen, welches nicht abgeholt wurde, setzte sie sich an den bereits gedeckten Tisch. Auf diesem stand ein Strauß Wildblumen in einer hübschen Vase. Sie konnte noch den Morgentau darauf erkennen und war nicht sonderlich erstaunt darüber. Ihre Tante stand immer früh auf, meist noch bevor man das erste Licht des Tages auch nur erahnen konnte. In diesem Punkt ähnelten sie sich ganz und gar nicht. Ansonsten jedoch liebte sie ihre Tante von ganzem Herzen. Finya war ein Nachtmensch. Sie konnte nachts besser ihren Gedanken nachgehen und vor allem die Sterne betrachten.


Traurig schaute Finya aus dem Fenster. Der Himmel war mit grauen Wolken verhangen, so als würde er ihre Gedanken widerspiegeln, die in ihrem Innern ihr Unwesen trieben. Sicherlich würde es heute noch regnen, wie so oft in England. Sie freute sich darauf, denn sie mochte den Regen – im Gegensatz zu den meisten anderen, die hier wohnten. Natürlich hatte sie nichts gegen ein paar sonnige Tage, aber ein Regentag war das optimale Wetter für eine heiße Tasse Tee und ein gutes Buch, mit dem man es sich in einer kuscheligen Leseecke gemütlich machen konnte. Sie dachte noch an die Wärme der Kuscheldecke und den Duft des Tees, sodass die Frage ihrer Tante nur dumpf zu ihr drang.


»Was hast du denn für heute geplant, Liebes?«, wollte Annie von ihr wissen, was sie zurück in die Wirklichkeit holte. Sie sah, wie Tante Annie die Brötchen aus dem Ofen holte und ließ die Frage einen Moment in der Schwebe, ehe sie antwortete: »Ich hatte vor in die Stadt zu fahren und ein paar Materialien für die Schule zu kaufen. Und du?«


Innerlich schüttelte sie die Müdigkeit ab, welche sie immer noch in Beschlag hatte und bemühte sich um ein Lächeln. Annie war es zum Glück gewohnt, dass sie mehr in ihrer eigenen Welt gefangen war, als die Realität wahrzunehmen. Ihre Tante hatte wirklich viel Geduld mit ihr, wofür sie wirklich sehr dankbar war. Sie war der einzige Mensch, der ihr geblieben war, nachdem ihre Eltern nicht mehr von einer ihrer Expeditionen zurückgekehrt waren.


Mit einem Schlag waren die trübsinnigen Gedanken zurück, die sie versucht hatte, zur Seite zu drängen. Meistens dachte sie an ihre Eltern, wenn sie nachts die Sterne beobachtete, dann fühlte sie sich ihnen besonders nah. Beide hatten ebenfalls diese Sehnsucht zum Universum gehabt und diese an Finya weitergegeben. Wehmütig dachte sie an die vielen Stunden, die sie gemeinsam auf dem Hügel hinter dem Haus verbracht hatten. Immer mit einer Decke, einer Thermoskanne Tee und dem Teleskop ausgerüstet. Es war ihre eigene kleine Unendlichkeit gewesen.


In ihrer Erinnerung waren sie Schatzjäger, denn sie sind um die ganze Welt gereist und hatten nach antiken Raritäten gesucht. Finya fand die Vorstellung toll, dass ihre Eltern wie Indiana Jones alte Tempel oder die Pyramiden erforschten, um dort Schätze von längst vergessenen Zeiten zu finden. Ihre Eltern hatten ihr versprochen, wenn sie alt genug wäre, dann dürfte sie ebenfalls mit. Doch dieses Versprechen konnten sie leider nie wahrmachen, denn auf einer der Reisen ging etwas furchtbar schief. Bei einer Expedition in eine Höhle gab es ein Erdbeben. Ein Spalt in der Erde hatte sich aufgetan, wie der Schlund zur Hölle, und hatte sie verschlungen. Somit war Finya allein zurückgeblieben. Bis auf ihre Tante hatte sie niemanden. Keine Freunde und auch keine anderen Verwandten. Nur sie beide gegen den Rest der Welt.


Mit Mühe nur hatte sie ihre Gefühle so weit im Griff, dass ihre Mimik nicht völlig entgleiste. Sie wollte ihrer Tante nicht schon am frühen Morgen Sorgen bereiten.


Annie legte den Kopf schief, hakte aber nicht weiter nach. Finya hoffte, dass sie es der typischen Morgenmuffeligkeit zuschrieb.


»Ach, wie immer, ich werde es mir mit einer Tasse Tee und einem guten Buch in der Bibliothek gemütlich machen. Es sieht nämlich so aus, als würde die Gartenarbeit wortwörtlich ins Wasser fallen«, entgegnete ihre Tante mit einem wehmütigem Blick nach draußen.


Tante Annie liebte es, in der Natur zu hantieren. Sie hatte wirklich einen grünen Daumen, im Gegensatz zu ihr, bei ihr überlebte nicht einmal ein Kaktus. Finya freute sich bereits auf den Frühling, wenn der Garten zu neuem Leben erwachte und in bunter Pracht erblühte.


Sie dachte an den herrlichen Duft, der vom Sommerwind durch die Luft getragen wurde, das Summen der Bienen, die um die bunten Blumen herumschwirrten und das weiche Gras, das unter ihren Fußsohlen kitzelte, wenn sie über den Rasen lief. Sie liebte zwar den Regen, aber sie fand es genauso schön, mit einem guten Buch in der Hängematte zu liegen. Die Sonne auf ihrer Haut und einen kühlen selbstgemachten Eistee dabei zu genießen.


Finya hörte Tante Annie etwas sagen und wurde somit erneut aus ihren Tagträumereien gerissen. Sie seufzte und merkte, wie der Sonnenschein in ihrer Erinnerung verblasste, bis sie letztendlich wieder den tristen grauen Schleier der Realität wahrnahm. Finya sah ihre Tante entschuldigend an und zuckte mit den Schultern. Diese wiederholte ihre Frage mit einem kleinen Schmunzeln.


»Würde es dir etwas ausmachen, mir einen Tee aus dem kleinen Laden in der Stadt mitzubringen?«


Tante Annie wusste schließlich, wie oft sie in ihren Gedanken verloren ging.


»Nein, natürlich nicht.« Finya grinste sie an. Sie wusste schon jetzt, dass sie nicht nur eine Teesorte nach Hause bringen würde – die Versuchung würde wie immer viel zu groß sein. Sie beide waren absolut teevernarrt und ohne eine Tasse Tee war es einfach kein guter Tag.


Finya hörte das sanfte Trommeln des Regens an der Fensterscheibe, sie sah nach draußen und beobachtete, wie die kleinen Wassertropfen am Glas nach unten perlten. Es war wie ein Tanz auf einem Ball, dem sie wie ein stiller Beobachter zusah. Sie hatte es geahnt. Der Himmel war schon Vorbote genug gewesen, um zu wissen, dass es noch so kommen würde. Heute schien wohl nicht unbedingt ihr Tag zu sein, weshalb sie sich am liebsten sofort ein gutes Buch schnappen würde und aus der Realität flüchten. Diese trübsinnigen Gedanken an ihre Eltern in Tee ertrinken und sich mit einer kuscheligen Decke gegen die raue Welt panzern. Mit einem Seufzen ergab sie sich jedoch ihrem Schicksal. Sie musste noch die Einkäufe für heute erledigen.


Gedankenverloren griff sie nach einem der ofenfrischen Brötchen, beschmierte es mit Butter und Erdbeermarmelade. Sie biss hinein und genoss den süßlich-fruchtigen Geschmack, der sich in ihrem Mund ausbreitete. Zucker am Morgen vertrieb Kummer und Sorgen oder so ähnlich. Tante Annie setzte sich zu ihr. Finya genoss das Zusammensein. Sie war jedoch noch nicht wach genug, um eine ausgiebige Unterhaltung zu führen.


Auch das Frühstück half nicht, sie aus ihrem Morgentief zu holen. Aber zumindest hatte sie nun genug Energie, um den Weg in die Stadt anzugehen. Sie brachte ihr Geschirr in die Spüle und stellte voller Freude fest, dass sie vorhin mit ihren Gedanken richtiggelegen hatte. Der süße Duft nach Vanille und Zimt mit einem Hauch von Orange, welcher von den Muffins kam, die bereits im Ofen buken, umschmeichelte ihre Sinne. Immerhin wusste sie nun, dass es doch etwas gab, auf das sie sich heute noch freuen konnte. Innerlich klatschte sie motiviert in die Hände und ging gut gelaunt zurück in ihr Zimmer.


Nach der üblichen Morgenroutine und frischen Klamotten schlüpfte sie in ihre hellblauen Gummistiefel mit den weißen Punkten, warf sich den Regenmantel über und schnappte sich ihren Schirm. Nun fühlte sie sich gewappnet, diesem Wetter zu trotzen. Finya rief einen Abschiedsgruß über die Schulter, wartete aber nicht auf Antwort. Ihre Tante war vermutlich schon wieder längst in der Hausbibliothek verschwunden. Sie zog die Haustür hinter sich zu. Unter dem kleinen Vordach, das von mit Efeu umrankten Holzbalken gestützt wurde, spannte sie ihren Schirm auf. In der Innenstadt von Amesbury würde sie sicherlich alles finden, was sie brauchte.


Finya liebte diesen idyllischen Ort, abgeschottet von der großen weiten Welt. Dadurch, dass sie so weit draußen von der Stadt lebten, hatte sie nie wirklich mit anderen Kindern in ihrem Alter zu tun gehabt. Keines der Kinder hatte sich bis hierher verlaufen und in der Schule war sie in den Pausen meist in den Welten ihrer Bücher versunken und hatte somit völlig den Anschluss verloren. Es störte sie nicht sonderlich, dass sie keine Freunde hatte, zumindest keine, die real waren. Sie verlor sich sowieso viel lieber zwischen den Zeilen – in der Welt der Buchstaben. Dort ging sie mit ihren Freunden auf Abenteuer und magische Reisen. Jedoch hatte sie sich vorgenommen, sich auf der neuen Schule in London etwas sozialer zu verhalten. Sie wollte nicht nur unter sich bleiben, sondern auch mit Freunden etwas unternehmen. Sich unterhalten und wer weiß, vielleicht konnten sie sogar über Bücher reden!


Langsam lief sie durch die Straßen. Vereinzelt standen hier und da ein paar kleine Familienhäuser. Je näher sie dem Stadtkern kam, desto enger reihten sie sich aneinander. Gepflegte Vorgärten wurden vor den Häusern präsentiert, als wären sie mit dem Lineal gezogen.


Belustigt schüttelte Finya den Kopf. Das hatte für sie nichts mehr mit Natur zu tun. Ein Garten musste so aussehen wie der von Tante Annie. Er war gepflegt, denn sie rupfte Unkraut wie eine Weltmeisterin. Aber dennoch durften Gras und Wildblumen dort blühen, wohin der Wind sie als Samen getragen hatte. Es war ein kleiner wilder Garten, der seinen ganz eigenen Charme versprühte. Wie gerne hätte sie diesen spätsommerlichen Tag bei schönem Wetter im Garten in der Hängematte mit einem guten Buch verbracht, allerdings fiel das dank der Dusche des Himmels kommentarlos ins Wasser.


Der Regen prasselte mit dumpfen Schlägen unaufhörlich auf ihren Schirm und der Wind zog sachte an ihrer Kleidung. Sie sah sich um. Alle denen sie begegnete, hatten den Blick nach unten gerichtet und hetzten die Straße entlang. Die Menschen machten sich so klein wie möglich und suchten unter jedem Vordach Schutz.


Sie jedoch hielt den Kopf erhoben und beobachtete, wie die Regentropfen vom Himmel fielen, sich plätschernd zu Pfützen sammelten und verzerrte Spiegelbilder ihrer Umgebung wiedergaben.


Ihr machte der Regen nichts aus, sie mochte es, ihn auf ihrer Haut zu spüren. Sie stellte sich vor, dass es die Tränen der Sterne waren, welche so ihre kosmische Energie auf die Erde fallen ließen und neues Leben erschufen. Pflanzen wachsen und Bäche und Seen entstehen ließen. Ein kleines Lächeln stahl sich auf ihre Lippen und der kühle Wind strich sanft über ihr Gesicht und umspielte ihre Haare, so als wolle er ihren Gedanken bestätigen.


Manchmal fragte sie sich, wann die Menschen vergessen hatten, die Wunder der Natur zu achten. Als hätten sie vergessen, wie mächtig die Elemente waren und welche Zauber sie auf der Welt vollbrachten. Ohne den Regen gäbe es kein Leben, ohne die Erde keine Ernte, ohne das Feuer keine Wärme an kalten Regentagen wie diese und ohne den Wind keine Erfrischung an heißen Sommertagen. Natürlich wohnte ihnen auch eine zerstörerische Kraft inne, aber Finya wollte lieber das Positive sehen als das Negative. Mal wieder waren ihre Gedanken abgedriftet und sie schüttelte den Kopf, um sich zu konzentrieren. Vermutlich hatten sie der Traum und die Gefühle, welche aufgekommen waren als sie sich an die Zeit mit ihren Eltern erinnerte, doch mehr aufgewühlt, als sie gedacht hatte und sie philosophierte deshalb so viel.


Nachdem sie die Wohnsiedlung hinter sich gelassen hatte, war sie in dem kleinen überschaubaren Städtchen angekommen. In den Schaufenstern brannten Lichter und beim Bäcker waren wieder unglaublich verführerische Sahnetorten in der Auslage.


Finya lief das Wasser im Mund zusammen und sie huschte schnell daran vorbei, um das leise Stimmchen zu ignorieren, welches ihr den Kuchen noch schmackhafter machen wollte.


Sie beschleunigte ihre Schritte, damit sie der Versuchung nicht erlag, und musste abrupt anhalten, als eine Ratte ihren Weg passierte und mit einem leisen Fiepen im nächsten Kanal verschwand. Selbst die Ratten suchten bei diesem Wetter einen Unterschlupf. Es wurde Zeit, dass sie ebenfalls wieder ins Trockene kam.


Sie lief über den Marktplatz und hörte den Brunnen vor sich hin gurgeln und gluckern, weil das viele Wasser, das vom Himmel fiel, ihm ganz schön zu schaffen machte. Manchmal, an heißen Sommertagen, wenn sie sich ein Eis geholt hatte, setzte sie sich auf den Brunnenrand und ließ ihre Füße in dem kühlenden Nass baumeln, während sie die Leute um sich herum beobachtete. Heute war das Wetter dafür allerdings denkbar ungeeignet.


Finya wusste, es war nicht mehr weit, aber der Weg zog sich heute wie Kaugummi und während sie die wohlige Wärme des Ladens bereits in ihren Gedanken spüren konnte, hatte sie das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden. Es war, als würde man sie mit einem unsichtbaren Spieß durchbohren und das Unwohlsein lief ihr wie eine Horde Ameisen über die Haut. Finya legte noch einmal einen Gang zu, rannte beinahe und endlich erreichte sie den kleinen Schreibwarenladen.


Sie schüttelte ihren Regenschirm vor der Tür aus und grifff nach dem schmiedeeisernen Knauf. Finya öffnete die schwere Holztür und wurde von wohliger Wärme empfangen. Eine sanfte Gänsehaut breitete sich über ihren Körper aus und ein leichtes Zittern erfasste sie.


Der kleine Laden war unglaublich voll. Körper mit regennassen Mänteln waren aneinander gepresst und der Lärmpegel war von 0 auf 100 in nur wenigen Sekunden gestiegen. Hier war eindeutig zu viel los, denn nicht nur sie musste Schulsachen kaufen, sondern alle anderen auch. Natürlich hatte man dafür nicht genügend Zeit in den Sommerferien gehabt und deshalb machte man es auf den allerletzten Drücker, wobei sie selbst keine Ausnahme darstellte.


Finya bahnte sich einen Weg durch die Ansammlung an Menschen und sperrigen Schirmen, suchte nach den Heften und Blöcken, die auf ihrer Liste standen, und wollte so wenig Zeit wie möglich in dem überfüllten Gedränge verbringen. Sie mochte solche Menschenaufläufe nicht sonderlich, es war ihr zu eng, zu laut und zu stickig. Finyas Herz begann schneller gegen ihre Brust zu klopfen und sie vermied es das Gefühl der Enge, welches ihre Brust umschloss, zu beachten. Bevor ihr noch der kalte Angstschweiß ausbrechen konnte, versuchte sie sich abzulenken und schnappte verschiedene Gesprächsfetzen auf. Die einen jammerten über das Wetter, andere über den Stress, den so ein Schuljahresanfang mit sich brachte.


Schließlich hatte sie alles zusammen, zahlte und verließ den Laden fluchtartig, um wieder an die frische Luft zu kommen.


Der Himmel hatte sich in der kurzen Zeit, die sie im Laden gewesen war, fast schwarz gefärbt, und nicht allzu weit entfernt vernahm sie das erste Grollen des herannahenden Gewitters.


Finya fröstelte beim Anblick der dunklen Wolken. Dieser war unheilvoll, als würde sich etwas Bedrohliches der Stadt nähern. Wie ein Raubtier, welches sich an seine Beute schlich und zum Angriff überging. Sie schüttelte sich, um den merkwürdigen Gedanken loszuwerden. Woher kamen die zurzeit nur alle? Sie war zwar schon immer eine kleine Träumerin gewesen, stellte aber nun mit Schrecken fest, dass diese Träume und Gedanken in letzter Zeit ziemlich ungewöhnliche Ausmaße annahmen. Ob sie sich darüber Sorgen machen sollte?


Unwirsch wischte sie die Frage beiseite und beschleunigte ihre Schritte, um zu Hause zu sein, bevor das Unwetter richtig anfing. Zuvor musste sie jedoch noch den Tee kaufen. Finya sputete sich, schaffte es jedoch nicht rechtzeitig zu dem Laden, bevor sich die Schleusen des Himmels öffneten und der Regen sich, wie ein Eimer Wasser über ihr ergoss.


Sie klammerte sich an dem Griff ihres Regenschirms fest, wie eine Ertrinkende an ein rettendes Seil. Die Welt war dabei unterzugehen und wurde von den Wassermassen regelrecht überschwemmt. Die Rinnsale wurden bereits zu kleinen Bächen und bahnten sich ihren Weg über die Straße zurück in die Kanalisation. Die ersten Blitze zuckten über den schwarzgefärbten Himmel und tauchten ihre Umgebungen in ein unheimliches Spiel aus Licht und Schatten.


Finya zuckte erschrocken zusammen. Jetzt musste sie sich aber wirklich sputen. Sie hatte keinen Bedarf, wie ein Würstchen am Spieß gegrillt zu werden, sobald ein Blitz den Weg zu ihrem Schirm fand.


Es war dunkler als in tiefster Nacht, kein schimmerndes Mondlicht oder tröstendes Funkeln der Sterne, welches ein wenig Helligkeit schenken würde.


Der Wind riss an ihrer Kleidung und der Schirm gab letztendlich nach wie ein Fähnchen im Wind und stülpte sich um. Finya versuchte ihn zu retten, doch mit den nassen klammen Fingern konnte sie ihn nicht wieder in die Ursprungsform bringen. Hastig verstaute sie ihre Einkäufe unter dem Mantel, damit diese nicht nass wurden.


Ein Donner, der ihr Innerstes beinahe zum Zerbersten brachte, ließ sie einen Moment innehalten. Die nassen Haare peitschen ihr durch das Gesicht und eine unheilvolle Gänsehaut beschlich Finya.


Dieses Gewitter fühlte sich merkwürdig an. Gefährlich. Sie zog den Mantel enger um sich und rannte los. Das Wasser auf der Straße spritzte ihr dabei bis zu den Knien, aber nichts würde sie dazu bringen, ihre Schritte zu verlangsamen. Sie hatte das Gefühl gejagt zu werden. Ihr Blut raste durch ihren Körper und ihr Herz klopfte wie ein wilder Trommelschlag gegen ihre Brust. Es galoppierte mit ihren Schritten um die Wette. Ihre Beine versanken bereits bis zu den Waden in dicken Nebelschwaden und eine geisterhafte Stimmung hing in der Luft. Das hier war kein Gewitter mehr, es war ein Sturm. Ein wildes Tier, welches man entfesselt hat und das sich nun nicht mehr bändigen ließ. Sie hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, als ein Grollen über sie hinweg jagte, das wie das Gebrüll eines Löwen klang. Instinktiv duckte sie sich und sprintete weiter.


Für einen kurzen Moment drängte sie sich unter ein Vordach, um zu Atem zu kommen, als sie einen Schatten in ihrem Augenwinkel bemerkte. Schnell ruckte ihr Kopf in diese Richtung, sie konnte jedoch niemanden erkennen. Vermutlich war es nur eine Einbildung gewesen. Vielleicht lag es an dem Gewitter und der Stimmung. Wahrscheinlich würde sie gleich an einem Herzkasper zu Grunde gehen, wenn sie nicht endlich den Laden erreichen würde.


Vorsichtig war sie unter dem Vordach hervorgetreten, um noch einmal genauer zu schauen, ob sich nicht doch etwas im Nebel verbarg.


Der Regen rauschte in ihren Ohren und es fühlte sich an, als würde sie unter einem tosenden Wasserfall stehen.


Er erdrückte sie regelrecht. Dieses Unwetter machte ihr Angst. Es ähnelte nicht annähernd einem Gewitter, welches sie in den letzten 17 Jahren erlebt hatte. Sie hatte Sorge, dass der nächste Blitz sie treffen könnte und in ein Häufchen Asche verwandeln würde. Verdammt konnte das nicht einfach aufhören?! Der Gedanken hatte sich noch nicht ganz verflüchtigt, als der Regen über ihr weniger wurde, bis er in einem sanften Tröpfeln versiegte.


Verwundert sah sie nach oben. Über ihr hingen schwarze Wolken und um sie herum tobte der Sturm. Sie jedoch stand nicht nur im Trockenen, es war sogar windstill. Finya machte einen Schritt zur Seite, in der Annahme es wäre etwas Ähnliches wie das Auge eines Hurrikans, aber dem war nicht so. Der Regen blieb aus.


Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, aus Angst, die Flut könnte erneut mit voller Wucht über ihr hereinbrechen, doch nichts dergleichen geschah. Ungläubig sah sie an sich herunter. Träumte sie? Vielleicht war sie beim Rennen in einer Pfütze ausgerutscht und lag nun ohnmächtig am Boden? Sie zwickte sich in den Arm, aber der Schmerz, der darauf folgte, fühlte sich real an. Selbst wenn sie nun ohnmächtig am Boden lag, wie würde sie diese Situation ändern können?


Erneut sah sie zum Himmel, das Unwetter war nach wie vor da, aber sie wurde weder nass, noch riss der Wind an ihr mit seinen Fängen. Sie breitete die Arme aus und wollte die Seifenblase durchbrechen, in der sie sich befand, aber noch immer passierte nichts.


Fragend sah Finya sich um, niemand war zu sehen und der Regen fiel nach wie vor um sie herum ohne sie zu treffen. Finya war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Langsam schüttelte sie den Kopf, sie begann an ihrem Verstand zu zweifeln.


Glücklicherweise hatte sie die Straßenecke, an der sich der Teeladen befand, endlich erreicht. Ein warmes Licht drang aus den Schaufenstern und lud regelrecht ein, dort Zuflucht zu finden. Zielstrebig steuerte sie den kleinen Laden an und nahm plötzlich im Augenwinkel erneut eine Bewegung in einem Hauseingang wahr.


Sie hatte die Situation noch nicht gänzlich erfasst, da trat die dunkle Gestalt bereits aus dem Schatten hervor. Es war als würde sie durch die Blase eintreten, in der Finya sich befand, welche sie vor Wind und Regen schützte.


Erschrocken hielt Finya inne.





2 - TEEGESTÄNDNISSE


Instinktiv wollte sie die Flucht ergreifen, ihre Beine blieben jedoch wie angewurzelt an Ort und Stelle stehen. Die dunkle Gestalt kam auf sie zu und der schwarze Umhang flatterte unheilvoll im Wind. Finyas Herz schlug wie die Flügel eines Kolibris.


»Hallo Miss Bayle, schön, Sie zu treffen.« Überrascht sog Finya die Luft zwischen den Zähnen ein. Finya erkannte, dass es eine Frauenstimme war, das Gesicht konnte sie allerdings noch nicht sehen. Dieses war unter einer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze versteckt. Woher kannte diese Frau ihren Namen? Hatte sie eine heimliche Stalkerin? Sie wollte wissen, wen sie vor sich hatte und nahm ihren Mut zusammen.


»Wer sind Sie und woher kennen Sie meinen Namen?«Wer zur Hölle war das? Die Stimme kam ihr so wahnsinnig bekannt vor. Ihr lag der Name der Person bereits auf der Zunge, aber es war als hätte man diese verknotet, denn nichts dergleichen kam mehr über ihre Lippen.


Die Frau zog die Kapuze etwas zurück und nun erkannte Finya die ältere Dame, mit den hellbraunen Haaren, welche von feinen grauen Strähnen durchzogen waren.


Grüne aufgeweckte Augen funkelten Finya erwartungsvoll an, einige Fältchen zogen sich durch ihr Gesicht. Als sie lächelte, wurden diese um ihren Mund herum tiefer. Finya stand Madame Lockwood aus dem Teeladen gegenüber.


»Madame Lockwood, was tun Sie bei diesem Wetter hier draußen?«, fragte Finya überrascht. Wieso war sie bei diesem Wetter nicht in ihrem Laden? Niemand würde bei diesem Sturm das Haus freiwillig verlassen.


»Ich habe nach dir gesucht.«


Finya überlegte einen Moment, ob Madame Lockwood sie aus ihrem Ladenfenster gesehen hatte, aber so wirklich sicher war sie sich dabei nicht, also wollte sie lieber noch einmal nachfragen.


»Nach mir? Wieso?« Unschlüssig sah Finya die ältere Dame an, sie wusste nicht, welche Antwort sie nun erhalten würde. Misstrauisch kniff Finya die Augen zusammen und war sich nicht sicher, was die alte Frau ihr sagen wollte. Wieso hatte sie nach ihr gesucht?


Immerhin waren ihre Bedenken schon einmal verflogen, dass sie ohnmächtig auf der nassen Straße lag. Bei diesem Gedanken runzelte sie die Stirn. Fiel Madame Lockwood gar nicht auf, dass es über ihnen aufgehört hatte zu regnen? Das Verhalten der alten Dame kam ihr zunehmend merkwürdig vor.


»Die Sterne haben mir erzählt, dass die Zeit gekommen ist, dir endlich etwas zu sagen, liebste Finya.«


Verdutzt schaute Finya die Frau an. Das war doch wohl ein schlechter Scherz. Finya bekam ein mulmiges Gefühl in der Magengegend und trat unbewusst einen Schritt zurück. Sie mochte Madame Lockwood, aber heute war etwas anders an ihr – etwas Seltsames. Finya konnte sich nicht genau erklären, woran es lag, aber die sonst so ruhige Ausstrahlung, die sie in der Nähe der alten Dame empfand, war wie weggeblasen. Stattdessen hatten sich Unbehagen und Angst in ihr breitgemacht.


»Geht es Ihnen gut, Ma’am?«


»Sicher. Komm mit mir, wir trinken eine Tasse Tee zusammen.«


Finya zögerte einen Moment, doch die ältere Dame war keine Unbekannte für sie, schon viele Stunden hatten sie gemeinsam beim Teetrinken verbracht und sich unterhalten. Obwohl ihr das ungute Gefühl wie ein schwerer Stein im Magen lag, versuchte sie die aufkommenden Bedenken abzuschütteln und folgte ihr.


Madame Lockwood schloss die Tür zum Teeladen auf und schaltete das Licht an. Nachdem sie eingetreten waren, verriegelte sie diese wieder und schloss die Jalousien an der Tür und den Fenstern, so dass nur noch ein sanfter Lichtschein von außen zu sehen war. Sie waren abgeschnitten vom Rest der Welt, welche sich in dem Sturm vermutlich gerade auflöste.


In dem kleinen Laden sah es aus wie immer. Das dunkle Holz, aus dem der größte Teil des Ladeninneres bestand, wirkte behaglich wie in einer kuscheligen und warmen Deckenhöhle, welche man sich früher als Kinder gebaut hat, um sich dort zu verstecken. Öllampen hingen an den Wänden, doch heute brannte keine von ihnen. Normalerweise gaben sie ein beruhigendes und warmes Licht von sich, heute jedoch war nur die normale Deckenbeleuchtung angeschaltet. Die Regale, die bis unter die Decke ragten, waren bestückt mit großen Schubladen, in denen der Tee gelagert wurde. Ein herrlicher Duft verführte einen regelrecht dazu, sich hinzusetzen und eine Tasse Tee zu trinken.


Der dunkle Holzboden knarzte als Madame Lockwood in dem Raum zu einem der kleinen Tische trat, an dem normalerweise die Gäste ihren Tee kosten und genießen konnten. Sie legte ihren schweren schwarzen Mantel ab und setzte sich. Auf dem Tisch stand bereits eine Kanne mit dampfenden Tee und zwei leeren Tassen.


Finya fragte sich, ob Madame Lockwood wirklich gewusst hatte, das sie sich heute treffen würden, anders war das nicht wirklich zu erklären. Die alte Dame räusperte sich und sah Finya auffordernd an. Mit einer Handbewegung signalisierte sie Finya, sich ebenfalls zu setzen. Zögerlich kam diese der Aufforderung nach, hängte ihren Mantel über die Stuhllehne und setzte sich Madame Lockwood gegenüber.


Ihre Kleidung war klamm und klebte unangenehm an ihrem Körper. Finya unterdrückte ein Zittern. Wobei sie sich nicht sicher war, ob es von der Kälte kam, die immer weiter in ihren Körper vordrang, oder der Ungewissheit, welche immer mehr ihre Fänge um sie schlang.


Es war still, nur der Wind peitschte die Regentropfen gegen das Fensterglas und immer wieder grollte Donner.


Schweigend stand Madame Lockwood auf und ging durch den Raum zur Tür hinter dem Tresen. Finyas Blick wanderte unauffällig zu der Ladentür und sie fragte sich, ob sie einfach verschwinden sollte. Die ganze Situation war ihr suspekt. Natürlich dachte sie nicht, dass Madame Lockwood sich als Serienkiller entpuppen würde, dennoch war die ganze Atmosphäre unheimlich.


Von draußen erklang ein dumpfes Donnergrollen, welches eine Gänsehaut bei ihr erzeugte, die über ihren gesamten Körper kroch. Unruhig rutschte Finya auf ihrem Stuhl hin und her. Sie war sich unsicher, ob sie aufstehen und einfach gehen sollte oder darauf warten sollte, was Madame Lockwood ihr zu sagen hatte. Finyas Blick huschte zu der Tür, hinter der die alte Frau gerade verschwunden war, dann zurück zur Ladentür, gerade als sie sich erheben wollte, fiel ihr wieder ein, dass Madame Lockwood abgeschlossen hatte und sie sah keinen Schlüssel im Schloss stecken.


Seufzend sank sie in sich zusammen und ergab sich der Situation, eine andere Wahl hatte sie nun sowieso nicht mehr, wenn sie nicht gerade eine der Fensterscheiben mit dem Stuhl zertrümmern und eine waghalsige Flucht starten wollte.


Just in diesem Moment betrat Madame Lockwood den Raum und hielt dabei eine zusammengefaltete Wolldecke in ihren Händen. Sie trat an Finya heran und warf sie ihr über die Schulter. Schnell schnappte sich Finya die Enden und zog sie noch enger um sich herum. Finya wusste nicht, was sie von der ganzen Situation halten sollte, aber Madame Lockwood verhielt sich liebenswürdig wie eh und je. Mühevoll rang sich Finya ein kleines Lächeln ab und murmelte ein leises Danke. Die alte Frau erwiderte es freundlich und setzte sich Finya wieder gegenüber.


»Finya, heute ist ein besonderer Tag. Dieses Gewitter ist ein Zeichen. Ein Zeichen für etwas Großes, das uns – aber vor allem dir bevorsteht. Es gibt vieles, das du wissen solltest, und heute ist der Tag gekommen, an dem ich dir erzählen möchte, wer du bist. Besser gesagt, was du bist. In dir schlummert etwas, so alt und geheimnisvoll wie die Sterne oben am Firmament.«


Irritiert sah Finya die Frau vor sich an.


Wer sie war? Sie war eine ganz normale 17-jährige Engländerin, mehr nicht. Mehr gab es nicht zu wissen.


»Ich denke nicht, dass es etwas gibt, was ich nicht über mich weiß.«


»Es hat dich also nicht gewundert, dass um uns herum ein Sturm tobte, wir aber im Windstillen und Trockenen standen? Das ist für dich alltäglich?«


Finya zuckte bei diesen Worten ein wenig zusammen. Die Frage war durchaus berechtigt. Sie hatte daran schon gar nicht mehr gedacht, zumindest für einen kurzen Moment, in dem ihre Gedanken begonnen hatten Purzelbäume zu schlagen, weil Madame Lockwood ihr Märchen von den Sternen erzählen wollte.


Unsicher blickte sie auf und die alte Frau sah sie mit einem warmen und verständnisvollen Blick an, welcher ihrem Misstrauen ein wenig an Kraft nahm. Wie konnte sie dieser Frau, mit der sie so viele Stunden schon verbracht hatte, Tee getrunken und über die Welt philosophiert hatte, solch ein Misstrauen entgegenbringen. Finya versuchte sich zu beruhigen. Was auch immer Madame Lockwood ihr sagen wollte, konnte nicht so furchtbar sein, dass sie auf der Stelle tot vom Stuhl kippen würde.


»Kann schon sein«, nuschelte Finya undeutlich, dabei nestelte sie nervös an der Teetasse herum, die vor ihr stand.


Sanft nahm Madame Lockwood ihr die Tasse aus der Hand und füllte diese mit Tee. Finya nahm den Duft von Minze und Kamille war, der Geruch war ihr so vertraut und erinnerte sie an die Leseecke in der Bibliothek Zuhause, dass sie sich noch ein wenig mehr beruhigte. Wie immer hatte Madame Lockwood ganz genau gewusst, welchen Tee sie gerade brauchte.


»Vielleicht sollte ich mich erst einmal vorstellen, damit du mich nicht länger wie ein erschrockenes Reh anstarrst.« Ein Lächeln huschte über die Lippen der Frau. Finya fühlte sich ertappt und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. »Mein Name ist Anora MacLaren, ich bin Magistra an der Academy of Beasts, auch ,Arcanus‘ genannt. Ich wurde hierher gesandt, weil du, meine liebe Finya Bayle, die Macht der Sterne in dir trägst.«


Miss Lockwood war gar nicht Miss Lockwood? Überrascht riss sie die Augen auf und sah die ältere Dame mit offenem Mund an. So oft war sie schon hier gewesen und nun stellte sich heraus, dass sie eigentlich gar nicht die war, für die Finya sie die ganze Zeit gehalten hatte. Was sollte das für eine seltsame Schule sein? Academy of Beasts? War dies eine Schule für Schüler, die sich nicht benehmen konnten? Also, vielleicht eine Art Benimmschule? Zumindest klang der Name nach wilden Bestien. Sie war zwar kein Engel, aber sie hatte es gewiss nicht nötig, solch eine Schule zu besuchen. Erneut schüttelte Finya nur den Kopf und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Unmerklich ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen. Madame Lockwood beobachtete sie aufmerksam und nahm einen Schluck von ihrem Tee. Finya seufzte und versuchte ihre nächsten Worte mit Bedacht zu formulieren. Sie war sich nicht sicher, wie sie mit Miss MacLaren umgehen sollte.


»Miss … MacLaren, es tut mir leid. Ich bin mir sicher, dass Sie mich verwechseln. Ich wüsste nicht, was ich mit Ihrer Schule zu tun habe.«


Miss MacLaren lächelte Finya vielsagend an.


»Wie ich bereits erwähnte, gehörst du, Finya Bayle, zu einer besonderen Art von Menschen. Menschen, die mit einer außergewöhnlichen Gabe gesegnet sind. Denn die uralte Magie der Sterne lebt in deinem Inneren. Diese Magie ermöglicht die Elemente zu beeinflussen. Dies ist der Grund, weshalb der Regen über dir aufgehört hatte.«


Ungläubig sah Finya die Frau an. Vermutlich lag sie doch in einem Straßengraben und das war alles nur ein Traum. Eine Fantasie ihres geschädigten Gehirns. Magie? Die Elemente beeinflussen können? Unzähmbare Mächte, die die Welt in Chaos versinken ließen? Langsam wurde es ihr hier zu verrückt. Das war unmöglich. So etwas passierte in ihren Büchern, zwischen den Zeilen, aber doch nicht im realen Leben.


Sie schüttelte den Kopf und wollte aufstehen, diesen Laden verlassen und einfach so tun, als wäre dies alles niemals vorgefallen.


Miss MacLaren jedoch legte eine Hand auf ihren Arm. Sanft aber bestimmt signalisierte sie Finya damit, zu bleiben. Hin und hergerissen sah sie auf die Finger der alten Dame.


»Finya, du kannst vor dieser Begabung nicht davonlaufen, du trägst sie von Geburt an in dir. Sie hat dich dein Leben lang begleitet und ist nichts, wovor du dich fürchten müsstest. In unserer Akademie zeigt man dir, wie du mit diesen Kräften umgehen musst.« Wieso kamen immer diese mysteriösen Botschafter und meinten eigentlich die eigene Welt völlig aus den Fugen werfen zu können? In Büchern war das ja noch schön und gut, auch wenn Finya mit den Charakteren mitfieberte, waren es dennoch erfundene Geschichten. Aber das hier, das war ihr Leben. Das war die Realität. Es konnte doch nicht sein, dass diese gar nicht existierte. Dass ihre Welt, wie sie sie kannte, nicht real war. Für einen Moment schloss Finya ihre Augen, atmete einmal tief durch und ließ sich dann zurück auf den Stuhl sinken. Sie war völlig erschöpft. All diese zermürbenden Gedanken, draußen ein mittelschwerer Weltuntergang und dann noch dieses Märchen. Aber selbst wenn es nur eine Geschichte voller Zauber und Magie war, wer würde dazu schon nein sagen? Es war immer noch besser, als draußen eine weitere Szene „vom Winde verweht“ nachzuspielen. Miss MacLaren gab ihr einen Augenblick Zeit, sich wieder zu sammeln. Dann setzte sie erneut an und sprach: »Es gibt viel, was du nicht weißt, weil deine Eltern nicht in der Lage waren, dir davon zu erzählen. Sie waren wie du.«


Herzlichen Glückwunsch! Anscheinend hatte sie den Jackpot des Jahrtausends geknackt. Finya war sich sicher, dass ihr Verstand bereits mit gepackten Koffern am Abgrund stand und nur darauf wartete sich in den Wahnsinn zu stürzen.


Was hatte das nun alles mit ihren Eltern zu tun? Und warum fühlte sich das alles so an, als hätte man eine Szene aus einem ihrer Bücher genommen und würde diese nun nachspielen? Es konnte einfach nicht real sein. Finya wusste nicht, was sie von Anora MacLaren halten sollte. Sie wusste nicht, ob sie Angst haben und davonlaufen sollte oder sich weiter das anhören sollte, was Miss MacLaren zu sagen hatte.


Für einen Moment schloss Finya die Augen, rieb sich mit den Fingern über die Schläfe und atmete tief ein und aus. Sie war zu neugierig, um die Aussage von Miss MacLaren nicht zu hinterfragen. Sie seufzte schließlich und sah der alten Dame direkt in die Augen. Sie war entschlossen, dennoch begann sie zu frösteln. Es fühlte sich an, als würde man einen Mantel aus eisiger Kälte über ihr ausbreiten.


»Erzählen Sie mir davon?«, fragte Finya zögerlich. Sie wusste selbst nicht genau, was sie meinte; die Begabung, die Schule oder ihre Eltern. Eigentlich beinhaltete diese simple Frage so viele Interpretationen und sie hoffte, dass Miss MacLaren ihr so viele wie möglich davon beantworten würde.


»Natürlich Liebes, ich werde dir alles erzählen, was ich weiß.« Miss MacLaren griff nach ihrer Tasse, blies, um den Tee zu kühlen, und nahm einen zaghaften Schluck.


Finya hielt währenddessen gespannt den Atem an und ihre Gedanken fuhren Achterbahn. Sie fühlte sich wie am höchsten Punkt davon, in der Schwebe, völlig schwerelos, bevor sie mit rasender Geschwindigkeit in die Tiefe schoss. Immer schneller ohne ein Ende sehen zu können.


»Was möchtest du denn wissen?«


»Sie meinten, meine Eltern waren wie ich. Was genau waren sie denn und woher kannten Sie die beiden?«


»Deine Eltern sind damals mit mir gemeinsam nach Arcanus gegangen. Wir waren sogar in demselben Clan. Das ist so eine Art Klasse. Die beiden waren ein unschlagbares Team. Gegen sie hatte kaum einer eine Chance. Sie waren die Klassenbesten, in den Prüfungen hatten sie herausragend abgeschnitten, weshalb ihnen nach ihrem Abschluss eine Stelle als Lehrer an der Akademie angeboten worden war. Die beiden lehnten es jedoch ab, sie sagten, es wäre noch nicht an der Zeit dafür. Sie mussten noch viel mehr Erfahrungen sammeln und wollten die Welt zu einem besseren Ort machen. Deshalb haben sie beschlossen, sich gemeinsam der Allianz Helios anzuschließen.«


Sie stoppte in ihrer Erzählung und sah Finya abwartend an.


»Was war das denn für eine Allianz, in der meine Eltern waren?« Finya hatte ihre Eltern nie über etwas dergleichen sprechen hören. Sie war zwar noch ein kleines Mädchen gewesen, aber trotzdem würde sie sich sicherlich daran erinnern können. Ihre Eltern haben ihr viel erzählt, bevor sie letztendlich verschwunden waren.


»Diese Allianz, in der auch deine Eltern waren, ist ein Bündnis zwischen den einzelnen Clans. Es gibt mehrere Clans, die für unterschiedliche Bezirke zuständig sind, um dort die Menschen zu beschützen. Sei es vor Menschen, die auf Abwege geraten sind, dunkle Clans oder Naturkatastrophen.


Finya schluckte, ihre Kehle war trocken und die Frage, welche sie gleich stellen würde, brannte auf ihrer Zunge wie glühende Kohlen, die man ihr in den Mund gelegt hatte. Einerseits wollte sie dieses Gefühl so schnell wie möglich loswerden, andererseits hatte sie Angst vor der Antwort, die sie darauf bekam. Nach kurzem Zögern und Mut sammeln, traute Finya sich allerdings doch.


»Wie sind meine Eltern wirklich gestorben?« Ihr Herz klopfte gegen ihre Rippen und sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Es fühlte sich an, als würde sie auf einem Seil balancieren, unter ihr ein Abgrund ohne Boden und sie war kurz davor den Halt zu verlieren.


Miss MacLaren bedachte sie mit einem traurigen Blick.


»Sie sind während eines Auftrages der Allianz gestorben.«


»Ein Auftrag? Was für ein Auftrag?!«, entfuhr es Finya etwas zu laut. Ihr Herz hämmerte schon die ganze Zeit unaufhörlich gegen ihre Brust und nun fühlte es sich so an, als würde es einfach stehen bleiben wollen, die Kraft verlieren, um weiter schlagen zu können. Als würde ihr die Antwort auf diese Frage jegliche Luft zum Atmen nehmen.


»Das kann ich dir nicht sagen. Noch nicht«, meinte sie dazu nur.


»Wieso nicht? Ich dachte, Sie wollen mir alles erzählen, was Sie wissen?«


Finya konnte die aufkeimende Wut in ihrem Bauch spüren. Wie eine kleine Flamme, die immer wieder kurz ausschlug und ihr Innerstes in Brand setzte. Sie ballte ihre Fäuste und biss die Zähne aufeinander.


Wieso musste man es immer so kompliziert machen? Wieso konnte Miss MacLaren ihr nicht einfach die Antwort geben auf die Frage, die sie gestellt hatte? Wieso musste man es immer so geheimnisvoll machen? Finya brachte diese Geheimniskrämerei regelrecht in Rage, aber sie versuchte dennoch, einen klaren Kopf zu bewahren. Ihre Anspannung schien auch Miss MacLaren nicht entgangen zu sein, diese setzte sich etwas aufrechter hin und hielt noch immer die Tasse mit Tee in ihren Händen.


»Selbst, wenn man die Antwort kennt, heißt das nicht immer gleich, dass man sie auch versteht. Es ist noch zu früh und du weißt zu wenig über die Welt, in die du gehörst.«


Noch mehr Rätsel. Verdammt noch mal, in welche Welt gehörte sie denn? Für sie gab es nur diese Welt und die zwischen den Seiten, und nun sollte eine weitere existieren? Vermutlich so eine abgefahrene wie in ihren Büchern? Mit Hexen, die auf Besen ritten, und einer sprechenden Katze als Begleiter? Mit einem Dschinn, der aus der Flasche gekräuselt kam und Wünsche erfüllte? Was sollte das nur für eine Welt sein, in die sie angeblich gehörte?!


Ihr Blick sprach vermutlich Bände. Sie sah, wie Miss MacLaren innerlich mit sich rang, um die richtigen Worte zu finden, ihr das alles zu erklären.


»Wie soll ich es sagen, diese Welt ist nicht die Einzige, die existiert. Es gibt eine weitere, versteckt zwischen Zeit und Raum unter dem Schutz der Sterne.«


Die Ahnung welche Finya beschlichen hatte, wurde bestätigt, aber dennoch starrte sie Miss MacLaren an, als wäre diese nicht von dieser Welt. War sie anscheinend auch nicht, wenn sie behauptete, es existierte noch eine weitere Welt. Diese Frau musste geistig umnachtet sein, anders konnte sich Finya das nicht erklären.


Sicherheitshalber kniff sich Finya in den Oberschenkel und es tat weh. Sie saß noch immer in dem kleinen Teeladen, den sie schon so lange kannte. Ihr gegenüber diese Frau, mit einer unglaublichen Geschichte, und draußen der Sturm des Jahrhunderts. Der ganz normale Wahnsinn also. Sie wollte sich nicht länger Märchen über eine fremde Welt anhören. Sie wollte keine Mutmaßungen über den Tod ihrer Eltern machen. Sie wollte die Vergangenheit und die Erinnerung in Frieden ruhen lassen. Ihre Gefühle waren wie ein tosendes Meer. In einen Moment schwappten sie über, dann wurden sie wieder in die endlose Tiefe gezogen und sie war völlig leer. Bis die nächste Welle der Emotionen über sie hereinbrach. Finya war sich nicht sicher, wo gerade oben und unten war. Wie sie zurück an die Oberfläche kam, um wieder Luft zu bekommen. Die einzige Möglichkeit ihrer Meinung nach war, nun diesen Ort zu verlassen und das Gespräch zu vergessen. Sie würde nach Hause gehen, sich mit einem Buch zu ihrer Tante in die Bibliothek gesellen, bei einer Tasse Tee dem Sturm lauschen und dabei die Welt vergessen. So wie sie es immer tat. So wie es immer war. Nichts würde sich ändern, nur weil ihr jemand erzählte, es würde eine andere Welt existieren. Für sie existierte nur die eine andere Welt und das war die, in ihren Büchern. In die sie flüchten konnte und den Alltag verblassen ließ.


Entschlossen stand sie auf, sah Miss MacLaren fest in die Augen und sagte: »Ich werde jetzt gehen.« Das Gespräch war für sie beendet. Die Fantasien nahmen ein abruptes Ende. Sie würde einen Schlussstrich ziehen. Diese Begegnung hatte nie stattgefunden. Sie zog ihre Jacke an, schnappte sich ihre Einkäufe und lief zur Tür. Gerade als sie die Hand auf den Knauf gelegt hatte, wurde sie von Miss MacLaren zurückgehalten.


»Warte.«


Finya blieb stehen und wand ihren Kopf noch einmal zu der älteren Dame um. Diese durchwühlte ihre Tasche und zog einen Handspiegel heraus. Mit dem Finger malte sie etwas auf die Spiegeloberfläche, so als würde sie ein Smartphone entsperren, und hielt ihn in Finyas Richtung. Ein Schimmern auf der Oberfläche machte sie neugierig und sie trat wieder näher an den Tisch heran. Überrascht sog Finya die Luft ein. Das, was sie sah, war wunderschön und magisch. Völlig verzaubert schaute Finya auf die Oberfläche des Spiegels. Es war, als würde sie ins Universum blicken. Millionen von Sternen schimmerten auf dem kleinen Spiegel und waren tausendmal schöner als jeder Sternenhimmel, den Finya bisher gesehen hatte.


»Was ist das?«, murmelte sie und streckte die Hand aus, um dieses Phänomen zu berühren. Sie konnte die kühle Oberfläche des Spiegels unter ihren Fingerspitzen fühlen. Fast hätte sie laut aufgelacht. Es sah so real aus, dass sie beinahe geglaubt hätte, sie könnte durch den Spiegel hindurchtreten. In eine andere Welt.


»Das ist Nebula Astéri, die Welt der Beasts und Beasttamer.«


»Der was?«


»Das ist etwas schwierig zu erklären. Du solltest morgen zur Zeremonie kommen.«


»Zeremonie?« Finya kam sich wie ein Papagei vor, der alles nachplapperte, aber ihr Gehirn war wegen Reizüberflutung geschlossen und sie war nicht in der Lage, diese ganzen Informationen zu verarbeiten.


»Die Aufnahmezeremonie für die Akademie«, antwortete Miss MacLaren geduldig. Finya hätte sich am liebsten die Haare gerauft. Sie kam sich vor, als würde sie mit einer Wand reden. Sie wollte nicht auf eine neue Schule, schon gar nicht auf eine, von der sie nicht wusste, was genau dort gelehrt wurde! Die anscheinend für Menschen mit irgendeiner seltsamen Begabung war. Sie hatte keine besonderen Fähigkeiten.


»Aber ich gehe bereits auf eine Schule.«


»Das ist allerdings nicht die Richtige für dich.«


Nachdenklich schüttelte Finya den Kopf. Wieso sollte es nicht die Richtige für sie sein? Woher wollte Miss MacLaren wissen, welche die Richtige für sie war? Finya kam sich wie vom Lastwagen überrollt vor.


»Überleg es dir. Vertraue deinem Instinkt und folge deinem Herzen.« Miss MacLaren schob Finya eine kleine Visitenkarte zu. Finya nahm sie zögernd in die Hand. Sie war leer. Finya drehte sie zwischen ihren Fingern, aber sie war auf keiner Seite bedruckt.


»Wenn du dich bis morgen entscheidest, zur Zeremonie zu kommen, wird die Adresse auf der Karte sichtbar. Wenn nicht, kannst du die Karte wegwerfen, dann ist sie nichts weiter als ein leeres Stück Papier.«


Miss MacLaren erhob sich und ging zum Tresen, dort holte sie aus einer der Schubladen zwei Beutel Tee hervor, stellte diese darauf und legte den Schlüssel für die Tür dazu. Mit einem letzten bedeutungsvollen Blick zu Finya verschwand sie schließlich im Hinterraum. Sie ging so plötzlich, wie sie gekommen war. Verwirrt über diesen abrupten Abgang blickte Finya ihr nach.


Sie kam sich fehl am Platz vor, beinahe wie ein Eindringling. Kein Laut drang aus dem Hinterraum nach vorne. Sie war allein. Allein in ihrer Welt, welche man so eben einfach auf den Kopf gestellt hatte. Finya stand auf und lief neugierig zum Tresen, um zu sehen, was Miss MacLaren ausgesucht hatte. Es war ihr Lieblingstee und eine neue Teesorte. Kopfschüttelnd, weil sie nicht wusste, was sie von alldem halten sollte, kramte sie geistesgegenwärtig ihr Portemonnaie hervor. Sie legte zehn Pfund auf den Tresen, packte die beiden Sorten ein, nahm den Schlüssel und ging zur Tür. Ihre Finger zitterten, als sie diese aufschloss. Zaghaft öffnete sie die Tür, aus Angst ihr würden Regen und Wind um die Ohren pfeifen.


Der Sturm hatte jedoch etwas nachgelassen, vorbei war er aber noch nicht. Und auch in ihr tobte ein Sturm aus Gefühlen und Gedanken, die ihr Innerstes durcheinanderwirbelten. All diese Dinge, die sie heute erfahren hatte, hatte ihr Bewusstsein noch immer nicht gänzlich erfasst. Konnte sie der Geschichte Glauben schenken? Finya war sich nicht sicher. Allerdings wusste sie auch nicht, wieso eine Fremde ihr solche Märchen erzählen sollte. Wobei, bisher war ihr diese Frau nie fremd erschienen. Sie kannte sie schon so lange. Finya hatte bei ihr immer Tee gekauft, ihn mit ihr gekostet und darüber philosophiert. Nun erschien es ihr, als wäre nichts davon wahr gewesen. Als hätte man sie die ganze Zeit belogen. Wieso sollte man das tun? Wieso kam Miss MacLaren ausgerechnet jetzt auf sie zu und erzählte ihr so etwas? Natürlich gab es verrückte Menschen, aber wie geistig verwirrt wirkte Miss MacLaren nicht auf sie. Der alten Dame schien völlig bewusst zu sein, was sie erzählt hatte und sie war ebenso von der Wahrheit ihrer Worte überzeugt.


Finya fuhr sich verzweifelt durch die Haare. Unschlüssig stand sie noch immer im Türrahmen. Sie musste zuerst einmal nach Hause, am besten ein heißes Bad nehmen und ihre Gedanken sortieren, bevor sie auch nur ansatzweise eine Entscheidung in Erwägung ziehen konnte. Gedankenverloren machte sie sich auf den Weg und lief die Straßen entlang.


Diese lagen verlassen da, wie in einer Geisterstadt. Es war dunkel und dicke Nebelschwaden waberten über den nassen Boden. Die Schatten waren so finster, wie die Wolken am Himmel. Sie fühlte sich einsam, nur das Tröpfeln des Regens von den Dachkanten und das Heulen des Windes begleitete sie auf ihrem Weg nach Hause.


Zuhause angekommen traf sie auf eine völlig aufgelöste Tante Annie. Aufgescheucht lief diese im Wohnzimmer umher.


»Da bist du ja endlich!«, meinte sie vorwurfsvoll und verschränkte dabei die Arme vor der Brust. Finya konnte jedoch die Tränen in ihren Augen sehen, welche sie versuchte zu kaschieren. Finya zuckte zusammen und zog entschuldigend die Schultern hoch, doch Tante Annie ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen, damit sie sich erklären konnte.


»Ist dir eigentlich bewusst, was ich hier durchlebt habe? Hast du nicht einmal daran gedacht, mich anzurufen, dass du noch lebst, oder mir wenigstens eine SMS zu schreiben? Ich dachte, du wärst vom Blitz getroffen worden oder von einem Baum erschlagen!«, zeterte sie weiter. Tante Annie kam auf sie zu und schloss sie in die Arme.


Finya hatte noch immer ihren nassen Regenmantel an, aber das schien ihre Tante nicht daran zu hindern, sie so fest an sich zu drücken, dass ihr regelrecht die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Finya verstand ihre Tante. Natürlich hatte sie sich Sorgen gemacht, immerhin war sie das Einzige, das Tante Annie an Familie noch geblieben war. Finya erwiderte die Umarmung und war dankbar ihre Tante zu haben.


»Zum Glück ist dir nichts passiert.«


Das schlechte Gewissen nagte an Finya. Sie hätte sich wirklich melden sollen, immerhin war draußen ein mittelschwerer Weltuntergang. Allerdings war das völlig in Vergessenheit geraten, nach dieser verrückten Begegnung und dem, was sie heute erfahren hatte.


»Es tut mir leid, der Empfang war so schlecht«, log Finya, damit sie nicht von dem seltsamen Ereignis erzählen musste.


Tante Annie nickte verständnisvoll und meinte: »Du solltest auf jeden Fall ein heißes Bad nehmen, sonst erkältest du dich noch, und das kannst du dir so kurz vor Schulbeginn nicht erlauben.«


Zerstreut nickte Finya und schälte sich aus ihrem nassen Mantel. Tante Annie nahm ihn ihr ab und delegierte sie in ihr Zimmer.


Schnell schlüpfte Finya aus ihren Sachen, warf sich ihren flauschigen Bademantel über und ging ins Badezimmer. Dort lief bereits das heiße Wasser in die Badewanne und ein paar Kerzen waren angezündet.


Tante Annie hatte wieder einmal an alles gedacht. Seufzend zog Finya den Bademantel aus und ließ sich in das heiße Wasser gleiten, während die Badewanne sich langsam füllte.


Ihre Zehen kribbelten. Dieses Kribbeln breitete sich immer weiter in ihrem Körper aus, bis sie eine wohlige Wärme erfasst hatte. Ihre Muskeln begannen sich zu entspannen und sie ließ sich etwas tiefer in die Wanne sinken. Es war ein angenehmes Gefühl und spülte für einen Moment ihre Sorgen und Gedanken einfach hinfort. Das Wasser ging ihr bis zum Kinn und der Schaum kitzelte sie an der Nase, so tief war sie in das Wasser gesunken. Finya schloss die Augen und tauchte ganz ab.


Sie tankte Kraft und Energie, die sie brauchen würde, um ihre nächsten Schritte zu überdenken. Am liebsten würde sie alles vergessen, aber die Gedanken kamen immer wieder zurück. Also war es wohl das Beste, sich damit auseinanderzusetzen. Sollte sie zu dieser Zeremonie gehen? Gab es dann noch einen Weg zurück? Würde dies die Versammlung einer verrückten Sekte sein? Genau, vielleicht war es eine Sekte?! Nicht, dass sie dort ein armes Tier opferten! Zumindest beschrieb man doch von so grausamen Riten, wenn man von einer Sekte erzählte. Andererseits traute sie das Miss MacLaren nicht zu. Aber waren es nicht meist die Menschen, denen man das nicht zutraute, die am Ende die schlimmsten Verbrechen begingen?


Ihre Gedanken kreisten und wollten gar nicht mehr aufhören umherzuwirbeln. Sie fühlte sich wie auf einem Karussell, welches sich unaufhörlich im Kreis drehte. Die Lichter verschwammen und die Gespräche wurden zu undeutlichen Lauten. Genau so sah es gerade in ihrem Kopf aus. Bilder zischten darin vorbei, so schnell, dass sie diese nicht zu fassen bekam. Worte und Informationen, die sie heute gehört hatte, wurden zu einem undeutlichen Rauschen. Finya wusste überhaupt nicht, was sie davon halten sollte. Sie fühlte sich innerlich völlig aufgewühlt, wie ein stiller See, in den jemand immer und immer wieder Steine warf. Die Wellen, machten das Wasser unruhig und wühlten es auf.


Mit all dem, was sie heute erfahren hatte. Nun stellte sich eigentlich nur eine Frage: Was sollte sie tun?


Finya spürte in sich hinein, erforschte ihre Gefühle. Sie hatte ein kleines bisschen Angst, aber die Neugier überwog stark. Sie wusste schließlich nicht, ob das, was heute passiert war und Miss MacLaren ihr erzählt hatte, wirklich real gewesen war. Wobei sie auch nicht glaubte, sich das alles eingebildet zu haben. Finya fühlte sich wie die Heldin in ihren Romanen, die in ein großes Haifischbecken gestoßen wurde und nun selbst sehen musste, wie sie aus diesem Dilemma wieder herauskam. Sie wollte mehr wissen: Existierte diese Welt mit den Sternen wirklich? Was war das für eine Akademie? Und die wahrscheinlich wichtigste Frage: Bei welchem Auftrag waren ihre Eltern ums Leben gekommen?


Finya tauchte auf, sie war viel länger unter Wasser gewesen als sonst. Ob das wohl etwas mit ihren Fähigkeiten zu tun hatte, die Miss MacLaren erwähnt hatte? Vielleicht bildete sie sich das aber auch nur ein, weil Miss MacLaren ihr irgendwelche Flausen in den Kopf gesetzt hatte.


Nachdem sich ihr Körper wieder erwärmt hatte, verließ sie die Badewanne und trocknete sich ab. Sie war völlig erschöpft. Ihr Körper fühlte sich schlaff und ausgelaugt an, so als hätte sie einen Marathon hinter sich. Finya schlurfte zurück in ihr Zimmer und wollte, dass dieser Tag einfach nur ein Ende fand. Sie schlüpfte in ihren Pyjama und legte sich in ihr Bett. Eine gefühlte Unendlichkeit starrte sie in ihren Sternenhimmel, bis sie letztendlich vom Schlaf übermannt wurde und den Weg ins Reich der Träume fand.





3 - BIBLIOTHEKSGEHEIMNISSE


Dieses Mal waren ihre Träume noch wirrer als sonst. Flammen, Rituale und Sterne spielten darin eine erhebliche Rolle. Mehr als verwirrt und mit dröhnendem Kopf erwachte Finya am nächsten Morgen und wünschte sich, sie könnte einfach die Augen schließen und den gestrigen Tag ungeschehen machen. Seufzend ergab sie sich ihrem Schicksal und stand auf. Sie bückte sich nach ihrer Hose und kramte die Visitenkarte aus ihren Sachen, doch sie war noch leer. Bis jetzt war nach wie vor keine Adresse darauf erschienen. Allerdings war sie sich auch noch immer unsicher, ob sie das tatsächlich machen wollte. Natürlich war sie neugierig. Aber andererseits, und dieser Teil war wesentlich größer, wollte sie nicht so wirklich daran glauben, dass so etwas wie eine andere Welt und Magie existierten. Sie war schließlich kein kleines Kind mehr, dem man irgendwelche Märchen erzählen konnte.


Frustriert zog sie ihren Bademantel an und machte sich auf den Weg in die Küche. Sie hatte Kopfschmerzen und sicherlich Augenringe wie ein Waschbär, weil sie viel zu schlecht geschlafen hatte, und diese ganzen wirren Gedanken hoben ihren Gefühlszustand nicht gerade an.


Tante Annie hatte ihr einen Zettel auf den Küchentisch gelegt, dass sie in der Bibliothek war. An sich hätte Finya nicht einmal einen Zettel dafür gebraucht, denn sie beide verbrachten die meiste Zeit dort. Es war schließlich der schönste Ort, den Finya kannte. Es war der Ort, von dem man in andere Welten eintauchte. Ein Raum der Wünsche sozusagen. Man nahm sich sein Buch und landete dann dort, wo man gerne hin wollte. Dabei wurden literweise Tee getrunken, so wie es sich eben für einen waschechten Bücherwurm gehörte.


Wenn ihre Tante in der Bibliothek war, musste sie sich wenigstens nicht für ihre schlechte Laune rechtfertigen, konnte die Ruhe genießen und eventuell ihre Gedanken sortieren, um einen Entschluss zu fassen.


Nachdem sie ihr Müsli gegessen hatte, wollte sie noch ein wenig in ihrem Zimmer lesen, allerdings konnte sie sich nicht wirklich darauf konzentrieren. Die Buchstaben verschwammen immer öfter vor ihren Augen und ihr Blick wanderte unerlässlich zu dem kleinen Stück Papier, welches an ihrer Pinnwand befestigt war.


Als sie diese nagenden Gefühle von Neugier, Unwissen und Aufregung nicht länger unterdrücken konnte, legte sie das Buch zur Seite und sprang auf. Was, wenn dieses Märchen doch der Wahrheit entsprach? Dann sollte sie die Möglichkeit nicht ungenutzt lassen, dieses Abenteuer wirklich zu erleben. Doch, wenn dies die Wahrheit war, dann war ihr bisheriges Leben eine Lüge. Wie ihre Eltern gestorben waren – eine Lüge. Finya fühlte sich, als wäre ein tonnenschwerer Felsbrocken auf sie gefallen. Ihre Beine begannen zu zittern. Es war als würde sie den Halt in ihrer Welt verlieren. In der Welt, die sie die ganze Zeit für die Einzige gehalten hatte. In der ihre Eltern bei einer Expedition ums Leben gekommen waren.


Eine Welle von Gefühlen wollte sie überrollen und mit sich reißen, doch sie schüttelte das Gefühl ab. Es brachte nichts in der Vergangenheit zu leben, diese in Frage zu stellen oder daran zu zweifeln. Sie musste jetzt in die Zukunft sehen und diese lag vermutlich in einer völlig anderen Welt. Eine unbekannte, magische und faszinierende Welt. Finya schluckte, ein klein wenig kam die Angst zum Vorschein, lugte um die Ecke in ihrem Innern und wollte es sich dort gemütlich machen. Doch sie schob sie dorthin zurück, woher sie gekommen war. Wenn es diese Welt gab, dann wollte sie diese auch sehen.


»Verdammt, ich geh da heute hin, also zeig mir endlich die Adresse.« Finya sah zu der Karte, doch sie blieb leer. Sie nahm die Karte von der Wand, rubbelte daran, pustete sie an, doch nichts passierte. Finya war gerade davon überzeugt, dass es sich dabei doch nur um einen schlechten Scherz handelte, und wollte die Karte schon in den Müll werfen, als sie zu schimmern begann. Ein einzelnes Wort erschien: Stonehenge.


Ernsthaft? Sprachlos und fast etwas belustigt starrte sie das Wort an. Irgendwie hatte sie beinahe damit gerechnet, dass es irgendein mystischer Ort sein würde, aber es nun schwarz auf weiß zu sehen, konnte doch einfach nur ein schlechter Scherz sein. Wann sollte diese Zeremonie beginnen? Das Wort verschwand und eine Uhrzeit erschien, 21 Uhr. Das war aber wirklich spät. So spät fuhr kein Bus mehr nach Stonehenge, mit dem Rad war es zwar nicht beachtenswert weit, dennoch war es dunkel. Sie mochte es nicht sonderlich, im Dunkel unterwegs zu sein, allein bei dem Gedanken bekam sie eine Gänsehaut. Da nahmen die Schatten immer die seltsamsten Formen an und wurden zu noch unheimlicheren Gedanken in ihrem Kopf. Es war jedes Mal wie ein wahr gewordener Albtraum. Wenn sie allerdings wissen wollte, was es mit all dem auf sich hatte, dann musste sie wohl dorthin fahren. Ihr Herz hatte bereits den Entschluss gefasst, bevor ihr Kopf diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte.


Die Karte wurde wieder weiß, anscheinend hatte sie ihr alle Informationen preisgegeben, die sie hatte zeigen wollen.


Finya zog sich an und irrte ziellos durch das große Haus, letztendlich stand sie vor der gewaltigen Holztür mit den Verzierungen. Es war eine Tür zu anderen Welten, denn dahinter lag die Bibliothek. Normalerweise verbrachten Tante Annie und sie sonntags viel Zeit darin, doch heute war sie sich nicht sicher, ob sie zu ihrer Tante sollte. Sie war eine feinfühlige Frau, die sofort merkte, wenn es Finya nicht gut ging. Finya wusste nicht, ob sie ihren verwirrten Zustand gut genug vor ihr verbergen konnte.


Mit einem knarzenden Geräusch öffnete sich die schwere Tür, und sie betrat eine völlig andere Welt. Sie konnte den Duft der Bücher riechen, ihr Flüstern hören und die bunten Bilder sehen, die sie ihr in ihrer Fantasie schenkten. Finya konnte sich wirklich keinen schöneren Ort auf der Welt vorstellen. Sie lief die Regale aus dunklem Holz entlang, an denen die Rücken von Freunden und Abenteuer zu sehen waren, die sie bereits erlebt hatte. Manche davon waren alt und in Leder gebunden, mit goldenen Verzierungen auf dem Buchrücken, aber auch einige aktuelle Romane fanden sich dazwischen. An jedem der drei Meter hohen Regale befand sich eine Leiter, die man durch die Rollen von der einen Seite zur anderen schieben konnte, damit man auch an die Bücher ganz oben kam. Das Holz schimmerte im Sonnenlicht an manchen Stellen wie Bernstein und Bronze. Es fühlte sich warm an, wenn man es berührte und es roch unfassbar gut, dazwischen konnte sie den leichten Duft von Pfefferminztee riechen. Sie hatte bereits das Bild ihrer lesenden Tante im Kopf bevor sie den kuscheligen Platz erreicht hatte, an dem es sich Tante Annie gemütlich gemacht hatte.


»Guten Morgen, Liebes. Hast du gut geschlafen?« Sie schaute nicht auf, als sie Finya begrüßte. Erst als sie die letzten Worte der Seite ausgelesen hatte, hob sie ihren Blick und lächelte sanft.


Finya wurde warm ums Herz und sie erwiderte das Lächeln; für einen kurzen Moment war die Welt wieder in Ordnung. Sie setzte sich zu ihrer Tante und versank dabei in einem Meer aus Kissen. Es war eine geräumige Sitzecke, die auf einem Podest lag, mit Decken, Kissen und einer weichen Unterlage. Eigentlich war es wie ein großes Bett, nur, dass es mitten in der Bibliothek stand. Schon oft hatte sie sich hier die Nächte um die Ohren geschlagen, war in ein Buch so versunken gewesen, dass sie es mit in ihre Träume genommen und dort das Abenteuer zu Ende erlebt hatte. Es waren stürmische Herbstnächte und milde Sommerabende gewesen. Jede Sekunde, die sie hier verbracht hatte, war wie ein ganzes Leben. Sie ließ den Blick über die Bücher schweifen und verlor sich in ihnen, viele hatte sie davon schon gelesen, und dennoch kam es ihr so vor, als würde sie noch keines kennen. Finya war so in Gedanken vertieft, dass sie die Frage ihrer Tante völlig vergessen hatte.


»Liebes, was genau liegt dir auf der Seele?« Liebevoll sah Tante Annie sie an. Sie hatte das Buch zur Seite gelegt und Finya spürte, wie die hellbauen Augen ihrer Tante sie durchleuchteten. Sie hatte ihrer Tante noch nie etwas vormachen können. Finya wusste auch gar nicht, ob sie das wollte, aber wie sollte sie das in Worte fassen, was sie gerade beschäftigte. Sie wusste doch selbst nicht, wie sie damit umgehen sollte. Finya hätte sich am liebsten unter einer Decke versteckt und gewartet, bis alles vorbei war. Wenn das, was sie gestern erfahren hatte, wirklich der Wahrheit entsprach: Wie sollte sie es dann vor ihrer Tante verbergen? Finya konnte es sich nicht vorstellen, dieses Geheimnis wirklich für sich zu behalten. Sie wollte ihre Tante nicht von ihrem Leben ausschließen. Das würde ihr das Herz brechen. Würde Tante Annie ihr helfen? Würde sie ihr überhaupt glauben können? Sie wusste selbst nicht, was sie von der ganzen Situation halten sollte. Finya ließ ihren Blick über die Regale schweifen. In ihrem Innern herrschte Chaos. Sie war ratlos, was sie nun tun sollte.


Ein sanfter Windstoß ließ die Seiten der Bücher knistern, welche offen auf dem Tisch lagen, und strich beinahe zärtlich durch ihre Haare. Wie eine Bestätigung, die ihr den Glauben an all das schenken sollte. Tante Annie hob fragend eine Augenbraue. Finya rang noch immer mit sich. Sie liebte ihre Tante, und sie war der einzige Mensch, dem Finya wirklich vertraute, wenn sie also jemandem dieses Geheimnis anvertrauen sollte, dann doch ihr, oder?


»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll …«, begann Finya.


»Wie bei jeder Geschichte am Anfang, mein Kind«, sprach Tante Annie ihr Mut zu. Finya holte zweimal tief Luft und begann dann zu erzählen, von den seltsamen Ereignissen während des Sturms, der mysteriösen Begegnung und sogar von der verzauberten Einladungskarte in ihrem Zimmer. Sie redete sich alles von der Seele und endete schließlich mit: »Das ist doch verrückt, oder?«


Als würde sich der Schraubstock lösen, der sich um ihren Brustkorb gespannt hatte, sog Finya gierig die Luft ein. Die Geschehnisse hatten doch schwerer auf ihr gelastet, als sie angenommen hatte. Sie fühlte sich erleichtert. Dennoch hatte sie Angst, wie ihre Tante nun reagieren würde. Würde sie ihr glauben oder direkt einen Termin beim Seelenklempner machen? In ihren Ohren klang die Geschichte selbst total durch geknallt, aber die Zweifel, dass sie nicht wahr ist, schwanden immer mehr. Vielleicht wusste Tante Annie auch etwas darüber, schließlich kannte sie ihre Eltern noch aus Lebzeiten und hatte schon damals auf Finya aufgepasst, als diese unterwegs waren.


Ihre Tante erwiderte vorerst nichts, sondern sah sie angestrengt an, dann seufzte sie schließlich und stand auf.


»Am besten folgst du mir. Ich denke, es gibt noch eine Menge zu besprechen, bevor du heute Abend nach Stonehenge fährst.«


Verwundert sah Finya sie an, war das ihr Ernst? Sie flippte nicht aus, erklärte sie nicht für geisteskrank und hielt das nicht nur für ein Lügenmärchen ihrer ausgeprägten Fantasie? Wie konnte das sein? Sie konnte mit dieser Reaktion ihrer Tante nichts anfangen. Sie hatte mit etwas Anderem gerechnet. Das sie etwas davon wusste oder sie ihr nun irgendein altes Familiengeheimnis erzählen würde. Was sollte sie nun davon halten?


»Aber …«, begann Finya, doch Annie ließ sie nicht aussprechen, sondern stoppte sie mit einer Handbewegung und ging tiefer in die Bibliothek hinein. Finya folgte ihr unsicher, an den hohen Regalen vorbei, an denen sich die Bücher aneinanderreihten. Je weiter sie liefen, desto dunkler wurde es, weil es keine Fenster mehr gab, die Licht spendeten. Die Bücher wurden älter, die Luft stickiger. Dicke Lederrücken mit goldenen Verzierungen drängten sich in den Regalen zusammen.


Die Bibliothek nahm fast zwei Drittel des unteren Hauses ein. Finya spürte ein unruhiges Kribbeln in sich, so als hätte sie sich aus Versehen in einen Ameisenhaufen gesetzt und die Aufregung wuchs mit jedem Schritt an, der sie tiefer in die Bibliothek führte. Sie schüttelte sich, doch es half nichts. Finya fragte sich, wohin Tante Annie gehen wollte. Was gab es dort hinten in der Bibliothek? So tief in der Bibliothek war sie selten. Die meisten Bücher, die Finya interessierten, waren im vorderen Bereich. Wollte Annie ihr ein Buch zeigen oder geben, dass ihr in dieser Situation helfen würde? Einen Ratgeber über psychische Erkrankungen womöglich? Zweifel keimten in Finya auf. Sie war nicht verrückt geworden, oder?


Irgendwann blieb ihre Tante stehen. Finya schaute sich um. Dieser Teil der Bibliothek kam ihr nicht bekannt vor. Auf den Büchern lag bereits eine dicke Staubschicht, sie sahen sehr alt aus. Ihre Tante ging zu einem Regal und zog eines der Bücher heraus, irgendetwas mit Astronomie stand darauf, allerdings konnte Finya nicht den gesamten Titel lesen. Als die Regale ein knarzendes Geräusch von sich gaben, wich sie erschrocken einen Schritt zurück. Würden sie nun umfallen und sie unter sich begraben? Sie wollte schon nach ihrer Tante greifen und sie aus der Gefahrenzone ziehen, als sich eines der Regale nach innen schob und einen Weg hinter sich freigab. Ein Geheimgang?! Finya war völlig perplex. Sie wusste, dass dieses Haus alt war, aber dass es so etwas besaß - damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.


Ihre Tante nahm eine Laterne seitlich von der Wand, entzündete sie und wartete in dem Gang auf sie, der nach hinten in eine endlose Dunkelheit führte. Finya fasste sich ein Herz und folgte ihr. Sie wusste nicht, wieso, aber sie kam sich wie eine Schatzsucherin vor, die in den alten Pyramiden nach einem verfluchten Relikt suchte. Ein kleines Lächeln huschte ihr bei dieser Vorstellung über ihre Lippen, und sie lief dem Schein der Laterne hinterher.


Ihre Schatten flackerten an den Wänden und schienen sie durch das Labyrinth aus Wegen zu begleiten. Es war unheimlich, aber auch aufregend. Wäre sie allein, hätte sie vermutlich Panik bekommen. Aber sie wusste, dass sie bei ihrer Tante in Sicherheit war. Vermutlich würde sich nicht wie bei Indiana Jones eine Falltür mit Schlangen auftun oder gar ein riesiger rollender Stein hinter ihnen durch die Gänge jagen. Die Gänge wirkten bedrückend und Finya konnte die Kälte spüren, die von dem Mauerwerk ausging. Sie kroch durch ihre Kleidung und kühlte sie aus.


Irgendwann blieben sie vor einer unscheinbaren, dennoch aber massiven Holztür stehen. Ihre Tante murmelte etwas, daraufhin öffnete sich die Tür wie von Geisterhand und Finyas Augen wurden groß vor Verblüffung. Staunend folgte sie ihrer Tante in den weitaus geräumigeren Raum, als Finya hinter dieser Tür erwartet hatte. Es war ein gemütlicher Raum, die Decke war sehr hoch und ein wahres Kunstwerk.


Finya legte den Kopf noch mehr in den Nacken und betrachtete den malerischen Nachthimmel, mit all seinen 88 Sternbildern, der sich über ihr erstreckte. Es war atemberaubend. Nachdem sie für einige Augenblicke sprachlos an die Decke gestarrt hatte, räusperte sich ihre Tante und sah sie liebevoll an.


»Wunderschön, nicht wahr?«


»Mehr als das. Wieso habe ich vorher nicht von diesem Ort gewusst?«


»Weil es vorher nicht notwendig war, dass du ihn kanntest. Jetzt ist allerdings die Zeit gekommen, sogar Eile geboten.«


Ihre Tante sprach in Rätseln, und Finya fühlte sich als würde sie durch einen dunklen Raum irren und gegen Wände laufen. Ihr Gesichtsausdruck musste dementsprechend auch Fragezeichen aufweisen, denn ihre Tante begann zu erklären.


»Vor langer Zeit fielen die Sterne vom Himmel, und es war einer der magischsten Momente, die es je gegeben hat. Auf unserer Erde landeten die Sterne, doch nicht als Meteore, wie du vielleicht annimmst. Es waren keine Menschen, sondern Wesen der Sterne. Geister und dennoch so real wie du und ich. Das mag im ersten Moment verwirrend klingen, aber lass mich bitte weitererzählen. Es gab gute und böse Sterne, wie es auch gute und böse Menschen gab. Die bösen Sterne nannte man Kôruru und die anderen waren die Limyè. Die Limyè unterstützten die Menschen und beschützten sie, und so kam es, wie es kommen musste: Ein Lichterstern verliebte sich in eine Menschenfrau und gemeinsam zeugten sie ein Kind. Diese Kinder waren die Sternbändiger, heute heißen sie Beasttamer, da die Sterne auch eine bestialische Gestalt annahmen, um ihre Menschen zu schützen. Von diesem Moment an war das Schicksal der Menschen mit dem der Sterne verwoben. Die Magie, die schon immer in uns geweilt hatte, wurde durch die Kräfte der Sternwesen zum Leben erweckt, und wir besaßen auch die Kraft der Elemente. Jeder Tamer war einem Element unterstellt und konnte dieses kontrollieren. Je nachdem, wie stark ein Tamer war, desto besser war er darin, seine Gabe zu beherrschen. Finya, du bist ein solcher Beasttamer, denn deine Eltern waren ebenfalls ein Beast und ein Tamer. Gemeinsam haben sie gegen die Schatten gekämpft.«


Finya hatte es die Sprache verschlagen. Diese Geschichte klang so märchenhaft, aber dennoch hatte sie keine Zweifel daran, dass Tante Annie ihr die Wahrheit erzählte. Wenn sie diese in einem ihrer Bücher gelesen hätte, wäre sie sicherlich begeistert gewesen, aber so? Sie wusste überhaupt nicht, was sie davon halten sollte.


Finya dachte an das Gespräch mit Miss MacLaren. Es war also alles wahr. Wieso hatte man ihr nie davon erzählt? Wieso hatte man sie die ganze Zeit im Dunkeln tappen lassen, obwohl es sehr wahrscheinlich war, dass sie ebenfalls diese magischen Fähigkeiten besaß?


Finya schluckte heftig und die Fragen auf die unzähligen Gedanken brannten wie glühendes Eisen in ihrer Brust. Das Gefühl von innen zu zerspringen ließ sie beinahe zusammenbrechen. Finya hatte Angst vor dem Unbekannten. Sie presste die Augenlider zusammen, in der Hoffnung, sie könnte so die Welt einfach ausblenden. Ihre Lippen fühlten sich blutleer an, als sie die Worte aussprach: »Mum und Dad sind bei einem Auftrag gestorben. Miss MacLaren hat mir davon erzählt.«


Die Worte klangen wie ein lebloses Hauchen. Sie sah verschwommen das traurige Gesicht ihrer Tante, die nickte. Ihre Schultern bebten und sie krampfte ihre Hände zu Fäusten zusammen. Es fühlte sich an, als hätte man mit einem Schlag ihre gesamte Luft aus den Lungen gepresst. Das Blut rauschte in ihren Ohren und ihr Magen schlug Purzelbäume.


Annie schüttelte den Kopf.


»Es tut mir leid, Finya, es mag ein schwacher Trost für dich sein, aber sie sind gestorben, um dich zu beschützen. Sie wollten dir eine bessere Welt ermöglichen und haben deshalb in der Allianz Helios gegen die Schatten gekämpft.«


Nun sank Finya doch auf den Boden, ihre Beine konnten das Gewicht nicht länger tragen, das auf ihren Schultern immer schwerer lastete und sie immer weiter zu Boden drückte.


Finya schlug ihre Hände vors Gesicht und ein Wimmern kam über ihre Lippen. Sie fiel in ein schwarzes Loch. Die Information, die sie gestern kaum verarbeiten konnte, brach nun über ihr zusammen wie ein Kartenhaus. Ihre Eltern waren tot. Das hatte sich nicht geändert, das wusste sie. Doch der Grund dafür, da sie nun die Wahrheit kannte. Die warmen Arme ihrer Tante legten sich um ihren zitternden Körper und zogen sie an sich. Tröstende Wärme ging von ihrem Körper aus und beruhigte sie ein wenig – auch, wenn der Schmerz nicht so schnell verschwinden würde, musste sie der Tatsache ins Auge sehen. Nachdem sie einen Moment in ihrer Traurigkeit versunken war, schob sie die Gedanken beiseite. Es war zwar schlimm, aber sie lebte im Hier und Jetzt, nicht in der Vergangenheit. Diese konnte sie nicht ändern, die Zukunft lag jedoch in ihrer Hand, und anscheinend hielt diese weit mehr bereit, als sie zuerst angenommen hatte.


Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung. Ein und aus. Ein und aus. Nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, löste Finya sich aus der Umarmung ihrer Tante und sah diese erwartungsvoll an. Sie ahnte, dass dies nur ein Bruchteil der Geschichte war.


Schließlich fuhr Tante Annie mit ihrer Erzählung fort. Es war wie eine Geschichtsstunde der Extraklasse, spannend und faszinierend. Obwohl es nach wie vor wie eine Geschichte aus ihren Fantasyromanen klang.


»Woher weißt du das alles Tante Annie?«, Finya hätte nicht gedacht, das Tante Annie über all das so genau Bescheid wusste und ihr nie davon etwas erzählt hatte.


Tante Annie hielt inne und sah auf einen Punkt hinter Finya, als würde sie dort etwas sehen. Ein Bild aus längst vergangener Zeit. Ihr Blick wurde traurig und Finya bereute augenblicklich ihre Frage.


»Sagen wir es so: Ich habe schon viel erlebt.« Diese Aussage war nichtssagend, allerdings war Tante Annies Ausdruck in ihren Augen so unglücklich, dass es Finya beinahe das Herz brach. Sie wollte ihre Tante nicht drängen und würde sie, zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal darauf ansprechen. Tante Annie unterbrach ihre Gedanken.


»Du solltest auf die Akademie gehen, von der dir Miss MacLaren erzählt hat. Sie sind die einzigen Menschen, die dir helfen können mit deinen Kräften umzugehen. Außerdem wirst du deinen Partner kennenlernen. Das Beast, welches dich beschützen soll und an deiner Seite kämpfen wird.«


»Wie meinst du, mein Beast?«, fragte Finya überrascht.


»In der Zeremonie heute wirst du deinen Beastpartner kennenlernen. Die Sterne wissen, welches Beast zu dir passt, und werden euch zusammenführen, euer Schicksal ist bereits miteinander verbunden. Die Zeremonie hilft euch nur, auch zueinander zu finden.«


»Verbunden? Heißt das, ich muss mit diesem Menschen zusammen sein?«, entfuhr es Finya völlig überrascht – als hätte sie nicht genug andere Sorgen, die ihr momentan durch den Kopf jagten, nun kam auch noch eine fremde Person hinzu? In Annies Erzählung waren Tamer und Beast immer Partner des jeweils anderen Geschlechts. Das heißt, Finya würde einen fremden Jungen an ihre Seite bekommen. Also eine Art Zwangsehe?


»Nein, du musst natürlich nicht mit ihm zusammen sein, bei den meisten jedoch passiert es von ganz alleine. Die Sterne suchen den idealen Partner für dich, eure Seelen harmonieren miteinander und es ist schwer, dieser Verbindung zu widerstehen oder jemand anderen zu finden, der diese übertreffen kann.«


Entsetzt sah Finya ihre Tante an – das konnte unmöglich ihr Ernst sein. Egal ob die Sterne allwissend waren oder nicht und ihr den angeblich idealen Partner an ihre Seite stellten, Liebe war doch nicht vorhersehbar. Finya hatte keinerlei Erfahrung mit dem anderen Geschlecht, außer dem, was sie aus Büchern wusste, aber das war doch nicht hilfreich! Sie wollte nicht einfach mit einem fremden Jungen den Rest ihres Lebens verbringen.


Ihre Gedanken überschlugen sich und energisch rieb sie über ihr Gesicht. Sie malte natürlich direkt den Teufel an die Wand, aber wer würde das in so einer Situation nicht tun? Sie zwang sich zur Ruhe. Schwarzmalen konnte sie später immer noch. Erst einmal abwarten, wen sie an ihre Seite bekam. Vielleicht war er auch der Märchenprinz auf dem weißen Pferd. Sie schmunzelte über diesen albernen Gedanken. So etwas konnte auch nur ihr in dieser Situation einfallen.


»Mach dir nicht zu viele Gedanken darüber, Liebes. Wir sollten uns aber noch ein wenig unterhalten, bis heute Abend haben wir nicht mehr viel Zeit. Es gibt noch unglaublich viel, was du wissen solltest.«


Tante Annie zeigte Finya Bücher über den Verlauf der bisherigen Geschichte, über die Schule, die Elemente und vor allem über die Sterne, die eine zentrale Rolle in der Geschichte hatten. Sie waren der Anfang und das Ende, sie waren die Magie. Ohne die Sterne würde dies alles nicht möglich sein. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah Finya die Sterne anders, und ein klein wenig verstand sie nun auch die Sehnsucht, die sie so oft packte, wenn sie nachts den Sternenhimmel betrachtete. Ob sie es innerlich bereits gewusst hatte?


Finya sog die Informationen förmlich in sich auf, sie sahen sich bunte Bilder an, lasen verschiedene Seiten in verschiedenen Büchern und nebenher tranken sie eine Tasse Tee. So verging die Zeit wie im Flug. Je mehr sie von dieser Welt voller Zauber und Magie erfuhr, desto aufgeregter wurde sie, ein Teil davon zu sein. Sie glaubte sogar, sich ein wenig auf das Abenteuer zu freuen, das ihr nun bevorstand.


Finya bemerkte erst, wie spät es war, als ihr Magen ein protestierendes Grummeln von sich gab. Erstaunt schaute sie auf die Uhr und stellte fest, dass es bereits 19 Uhr war und sie somit den ganzen Tag in diesen unterirdischen Gewölben verbracht hatten.


»Wir sollten es für heute dabei belassen. Iss lieber noch etwas, bevor du zur Zeremonie gehst.« Mit diesen Worten stellte ihre Tante das Buch, welches sie bis dahin gelesen hatten, zurück in das Regal, und gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg. Finya schwirrte der Kopf, so viele Informationen und Dinge waren heute ans Licht gekommen und gaben ihr nun reichlich Stofff zum Nachdenken. Ein Beasttamer zu sein bedeutet viel mehr, als nur ein Beast zu bekommen. Sie hatten auch verschiedene Fähigkeiten, jeder unterschiedlich, und dies spiegelte sich auch in ihren elementaren Kräften und der Gestalt ihres Beasts wider.


Finya wusste nicht, ob sie sich lieber die Decke über den Kopf ziehen und sich darunter verkriechen sollte, anstatt zu dieser mysteriösen Veranstaltung zu gehen. Nun keimte doch ein klein wenig Angst in ihr auf, was sie dort erwarten würde.


Ob ihre Tante sie begleitete, wenn sie fragte? Dürfte sie das überhaupt? Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie ihrer Tante davon hätte erzählen dürfen, aber sie war sehr froh, es getan zu haben. Nicht nur, weil sie nun nicht völlig unvorbereitet zur Zeremonie ging, sondern weil sie nun auch wusste, dass sie nicht verrückt und ihre Tante immer für sie da war.


Tante Annie bereitete ihnen etwas zu essen zu, währenddessen hüpfte Finya noch einmal unter die Dusche und machte sich frisch. Was sollte sie heute Nacht nur anziehen? Ein Kleid oder ganz normale Jeans? Wirklich warm war es nicht, außerdem musste sie mit dem Rad fahren, da war ein Kleid wohl doch nicht die praktischste Lösung. Sie würde eine schwarze Jeans und ein schickes Oberteil anziehen. Ja, das war eine gute Idee.





4 - STERNENZEREMONIE


Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, aß sie mit Tante Annie zusammen unglaublich leckere Bratkartoffeln mit Rosmarin und Speck. Finya hatte gar nicht bemerkt, wie hungrig sie war. Nun griff sie aber gierig zu und schlang das Essen nur so hinunter. Nachdem sie mit einem genüsslichen Seufzen die letzte Kartoffel zwischen ihre Lippen geschoben hatte, rieb sie sich zufrieden den Bauch. Die Uhr zeigte bereits kurz nach acht an. Es war zwar nicht weit bis Stonehenge, aber so träge, wie sie war, konnte sie sich nicht einmal vorstellen, die wenigen Meter in ihr Zimmer bis zu ihrem Bett zu überwinden. Ihre Tante schien diesen Gedanken erraten zu haben, denn sie drückte Finya den Autoschlüssel in die Hand.
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